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Christoph Schlingensief

«Die grösste Idee
von Freiheit ist
wahrscheinlich,
dassman ein
Problem lösen
kann.»

O-Ton

Es geit nümm lang, nume no es
paar Jahr, när müesse mer
nümm säuber Outo fahre, de
macht das ds Outo für üs. U
mir hocke im Outo u chöi
mache, was mer wei. Die
meischte wärde natürlech iri
Zit sinnvou nutze, u zum
Bischpiu im superschnäue
Hin- u Här vo ihrem lingge u
rächte Duume irgendöppis i
ihres Handy ichetippe. U ange-
ri mache villech, wärenddäm
ihres Outo säuber fahrt, e
Power-Nap u hei när, wär
weiss, o e Troum.

Ja u da simer jetz i somene
säubschtfaarende Outo mit
emene Mönsch wo, dr Chopf uf
dr Site, sis Power-Nap macht. U
dä Mönsch isch am troume u si

Troum het ne wit us dr Gäge-
wart wägtreit ine Zit, wos no
gar kener Outo het gäh, irgend-
wenn im vorletschte Jahrhun-
dert u irgendwo im Ämmitau.
Sis Outo fahrt säubschtändig
dür nes Mittuland, wo mit
grusige Hüser u Lagerhaue
gschpickt isch, aber vor sim
Oug het er es Biud us emene
Gotthäuf-Roman, prächtige
Öpfu- u Chirschiböim, schöni
grüeni Fäuder, u zmitts drin es
Buurli uf sim Gutschbock obe,
u es Rössli, wo ruehig vor sech
häre trabet em Heimet zue.

Ds Rössli kennt drWäg u trabet
so ruehig, dass em Buur d Ouge
si zueklappet. Si Chopf isch uf
d Site gheit u dürs Grüsch vo de
Pferdehuef u de isebeschlagni-

ge Rädli ufem Chiiswäg ghört
me sis Schnarchle.

U jetz geit zmitts i dä Troum
iche äs Handy, u dr Mönsch im
säubschtfaarende Outo wird
us sim Power-Nap gweckt. Dr
Handy-Ton isch eigentlech
ganz dezänt, aber dä Mönsch
het e wahnsinnig liechte, ja
schreckhafte Schlaf u är weiss,
we das so witer geit mit sine
Närve, de het er gli mau es
Burn-out. Ja, u när isch es äbe,
wies isch. Es isch öppis iche
cho, wo zwar nid wichtig isch,
wo me aber glich sofort muess
beantworte. U natürlech het
me ke Luscht derzue u därum
dänkt dr Mönsch jetz zersch
no mau a si Troum vo däm
Buur u sire Gutsche u dere

Landschaft vou mit schöne
Böim u grüene Fäuder, so
schön, wies das nume no bim
Gotthäuf git. U derzue gseht är
dürs Fänschter vo sim
säubschtfaarende Outo di
verschandleti Landschaft, wo
im Novämbernäbu no einisch
depressiver würkt u dänkt, es
isch doch eifach zum Chotze.
U dass i hie imene säubscht-
faarende Outo hocke, isch ja o
überhoupt ke Fortschritt, dass
het dä Buur ja o scho gha,
eifach mit em Ungerschiid,
dass ne kes Handy het gweckt.
U när isch är am Tippe, lingge
Duume, rächte Duume, imene
Hölletämpo ueche u abe.
Schnäu isch si Troum us sim
Chopf verschwunde, samt em
Buur u sim Schnarchle.

Aber irgendwo im vorletschte
Jahrhundert u dert im Ämmi-
tau, da gits e Buur uf sim
Gutschbock obe, wo schnarch-
let, u es Rössli, wo ruehig vor
sech häre trabet emene Heimet
zue. Aber dä Buur het e
Schnapsfaane u sis Heimet isch
hoffnigslos verschuldet, u är
het Ching, wo nid gnue ässe u
ne Frou, woner im Suff ab-
schlat. Ja, äs schtimmt, es isch
würklech e Szene wie us emene
Gotthäuf-Roman.

U o dr Buur het jetz e Troum, u
wägem Schnaps e ziemlech
wiude u abschtruse vo Gutsche,
wo oni Ross faare, u wär i sore
rosslose Gutsche dinne hocke,
dä luegt nid use, sondern
ufenes glänzigs Chäschtli, won

är mit em lingge u rächte
Duume druf abehacket. U dr
bsoffnig Buur gseet i sim
Troum ganz vo nach u riiseg-
ross e Duume links u e Duume
rächts ufene glänzigi Flächi abe
hacke. Imne Hölletempo geits
ueche u abe, ueche u abe, dass
es em Buur schlächt wird
dervo, u das nid nume im
Troum. Är schreckt uf us sim
Schlaf, u da hets em o scho dr
Mage glüpft u är chotzet i
witem Boge vo sim Gutschbock
obenabe. Ds Rössli lat sech
dervo nid la schtöre u trabet
fridlich witer dür ne wunder-
schöni Landschaft vou mit
prächtige Öpfu- u Chirschibö-
im u grüene Fäuder.

Gerhard Meister

Gutsche ohni Gutscher
Mundart

Film Aus bekannten Gründen
kann das LGBTI-Filmfestival
Queersicht dieses Jahrnicht statt-
finden. Die beliebten Kurzfilm-
blöcke sind bis zum 15.11. aber
trotzdem zu sehen, und zwaron-
line gegen einen kleinenAufpreis
auf Vimeo on demand. (klb)

vimeo.com/ondemand/queersicht

Filmfestival
zu Hause

Tagestipp

2019 stieg die Anzahl
Museumsbesuche
Ausstellungen Die SchweizerMu-
seen erfreuten sich auch letztes
Jahr wachsender Besucherströ-
me: 800’000 Eintritte mehr als
im Vorjahr wurden registriert –
das bedeutet einen Anstieg von
6 Prozent. Profitiert haben vor
allem die sechzig «Zugpferde»,
die je über 50’000 Tickets ver-
kauften. Insgesamtwurden letz-
tes Jahr 14,2 Millionen Eintritte
verzeichnet gegenüber 13,36 im
Jahrdavor, 13,38 im Jahr 2017 und
13,23 im Jahr 2016.DieAnzahl der
Museen betrug letztes Jahr 1129,
zwei weniger als im Jahr davor,
sechs weniger als 2017. Mit
durchschnittlich 33’000 Jahres-
eintritten pro Haus verzeichne-
ten die naturwissenschaftlichen
Museen das grösste Interesse.
Die Kunstmuseen eroberten mit
21’700 Eintritten pro Institution
ihren Silberrang zurück, den sie
letztes Jahr an die archäologi-
schen, historischen und ethno-
grafischenMuseen verloren hat-
ten. Mit 20’322 lagen letztere
aber nicht weit dahinter. (sda)

Nachricht

Alexander Sury

DemMann auf derAnklagebank
schleudert der Generalstaatsan-
walt im Genfer Kriminalgericht
die Worte entgegen: «Répétez,
Sie sind ein bösartiger, inopera-
blerTumor.» Und er durchbohrt
den Sexualmörder dabei mit
«spitzen Blicken». Dieser «ent-
menschlichte Triebtäter» könne
durch keine psychiatrischen
Therapien «in den Senkel gestellt
werden». Seine Plädoyers trägt
Generalstaatsanwalt Odin Jour
leidenschaftlich und mit rheto-
rischer Brillanz vor. Er sei «ein
grandioser Jurist, aber nicht sel-
ten auch exaltiert,manchmal bis
zum Jähzorn», heisst es im Do-
kuroman «Amelie» des 76-jähri-
gen Berners Philippe Daniel Le-
dermann über den Staatsanwalt.

Wer die vierbändige Autobio-
grafie «Papiereltern» des be-
kannten Berner Zahnarztes und
Implantologen gelesen hat – er
wuchs alsAdoptivkind inMeirin-
gen bei einem Kaminfeger auf,
sein leiblicher Vater war ein re-
nommierterGenferChirurg –,der
sieht sich unweigerlich konfron-
tiert mit Fragen nach den Antei-
len von Vererbung und Umwelt-
einflüssen bei derAusbildung der
Persönlichkeit. Bereits imRoman
«Finders Lohn» (2017) variierte
er das Thema. In «Amelie» hat
der Autor sich dieser Frage wie-
der genähert – allerdings in einer
düsteren Version, geht es doch
um einen wegen eines brutalen
Mordes angeklagten Sexualstraf-
täter und die damit verbundene
Frage, wie die Gesellschaft vor
solchen Gewaltverbrechern am
sichersten zu schützen ist.

Effektvolles Gerichtsdrama
Die Inspiration für den Dokuro-
man ist denn auch ein konkreter
Fall,dessengerichtlicheAufarbei-
tung Ledermann imMai 2017 vor
Ort im Genfer Kriminalgericht
mitverfolgte:DersogenannteAde-
line-Killer, ein zweifach vorbe-
strafterVergewaltiger, hattewäh-
rend eines Freigang auf demWeg
zurReittherapie eine jungeSozial-
therapeutin brutal ermordet. Der
Angeklagte wurde zwar in allen
Punktenschuldiggesprochenund
zu lebenslangerHaftundeineror-
dentlichenVerwahrungverurteilt,
dieHöchststrafe jedoch blieb ihm

erspart: die lebenslange Verwah-
rungohne regelmässigeÜberprü-
fung derMassnahme.

AutorLedermannhakt hier ein
und bezieht unmissverständlich
Stellung: Sein effektvoll in Szene
gesetztes Gerichtssaaldrama
kennt neben dem reuelosen «Kil-
ler» ohne Scham- und Schuldge-
fühle noch andere «bad guys»:
Die auftretenden psychiatrischen
Fachexperten, die zwar den An-
geklagten als hochgefährlich ein-
stufen und von einer sehr hohen
Rückfallgefahr sprechen, sich in-
des weigern, eine Prognose auf
Jahrzehnte hinaus abzugeben
und eine dauerhafte Unthera-
pierbarkeit festzustellen.

Im Februar 2004 hatte das
SchweizerStimmvolkbekanntlich
die Verwahrungsinitiative ange-

nommen.Nicht therapierbareund
extremgefährlicheStraftäterkön-
nen somit ein Leben lang einge-
sperrt werden. In der Praxis wird
davon jedochkaumGebrauchge-
macht. Im Dezember 2013 fällte
dasBundesgericht einGrundsatz-
urteil: Nur wer auf Lebenszeit
nicht therapierbarsei,könneauch
lebenslang verwahrt werden.

Das Plädoyer des Autors
Obwohl derVerlauf und derAus-
gang des Mordprozesses allge-
mein bekannt sind, vermag Le-
dermann den Reigen von Zeu-
genbefragungen und Plädoyers
durchaus gekonnt zu arrangie-
ren und die einzelnen Figuren
auf dieser Gerichtsbühne mar-
kant und zuweilen bis hart an
die Grenze derTheatralik zu cha-

rakterisieren. Allerdings tut er
manchmalmit seiner emotiona-
len, bildmächtigen Sprache et-
was zu viel des Guten: Da «glü-
hen» und «explodieren» etwa die
Juristen vorEmpörung und Eifer.
In denVerhandlungspausen lässt
derAutor zwei Reporter die teils
erregten Diskussionen des Pub-
likums festhalten, in denen nicht
selten der Wunsch nach Lynch-
justitz durchscheint: «In einem
so klaren Fall bin ich definitiv für
die Todesstrafe.Wäre der ein ag-
gressiver Hund, würde man ihn
auf der Stelle erschiessen.»

Nicht nur für viele Prozessbe-
sucher, auch für Ledermann ist
der Fall «Amelie» eindeutig. Um
sein Anliegen noch zu verdeutli-
chen, lässt erauch einenPsychia-
ter auftreten, der am realen Pro-

zessnicht teilnahm;nachempfun-
den ist diese Figur einem
forensischenPsychiater,derwäh-
rend des Prozesses in einer Gra-
tiszeitung zu einem vergleichba-
renFallAuskunft gab.Ledermann
lässt seinenAuftrittvorGericht im
Vorwurf kulminieren: «Einige
Richter haben einfach nicht den
Mut, einen Menschen für immer
wegzusperren. Sie wollen nicht
als Hardliner dastehen.» Diesen
Vorwurf kann man Philippe Da-
niel Ledermannnichtmachen.Mit
seinem Dokuroman ist er auf
einer Mission und verzichtet als
anwaltschaftlicher Autor weitge-
hend auf Zwischentöne.

Philippe Daniel Ledermann: Ame-
lie. Dokuroman. Werd&Weber-Ver-
lag, Thun 2020. 185 S., 31.90 Fr.

Im gleichen Saal wie die Bestie
Dokuroman Der Berner Autor Daniel Philippe Ledermann ist mit «Amelie» auf einer Mission: die lebenslange
Verwahrung für schwere Sexualstraftäter. Dafür verfolgte er im Gerichtssaal einen besonders schweren Fall.

Fabrice Anthamatten, hier als Kleinkind mit seiner Mutter, heisst im Dokuroman Fabian Répétez. Foto: Screenshot RTS


